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Berlin, den 23. April. Se. Majeſtät der König haben Aller⸗ 

gnädigſt geruht: Dem Direktor der Geheimen Verifikatur des Generals 

Poſt⸗Amts, Pflughaupt, den Charakter als Rechnungs-Rath zu 

verleihen. 


Se. Durchlaucht der Fürſt Georg zu Sayn-Wittgenſtein⸗ 
Berleburg iſt von St. Petersburg hier angekommen. 

Se. Durchlaucht der Fürſt Alexander zu Sayn-Wittgen- 
ſtein⸗Hohenſtein iſt nach Braunſchweig abgereift. 


Politiſche Wochenſchau vom 17. bis 23. April. 

Deutſchland. Der bisherige Gang der Berathungen und Ab⸗ 
stimmungen im Erfurter Staatenhauſe hat ſich ziemlich genau an das 
vom Volkshauſe gegebene Vorbild angeſchloſſen, es läßt ſich faſt mit 
Gewißheit erwarten, daß dies auch bis zur Beendigung der Berathung 
über die Verfaſſungsvorlagen der Fall ſein dürfte. Der Antrag: po⸗ 
litiſche Vereine können Beſchränkungen und vorübergehenden Verboten 
im Wege der Geſetzgebung unterworfen werden, ward anfangs ange; 
nommen; als aber die Majorität nicht 10 Stimmen betrug, ward 
derſelbe in namentlicher neuer Abſtimmung verworfen. 

Preußen. Wie es ſich herauszuſtellen ſcheint, wird die ſoge⸗ 
nannte Volkspartei ſich ſehr ſtark bei den Wahlen zur Gemeinde⸗Ver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung betheiligen, wie ſie dies auch bei den Wahlen 
zu den Gewerberäthen gethan hat. — Unfere Regierung wird nun ernſt⸗ 
lich, trotz der verſchiedenen Einwendungen Seitens einzelner auswär⸗ 
ti ierungen, 0 e 
Moldau und Walachei vorgehn. Es iſt dies um fo dringender nö⸗ 
thig, als die Intereſſen des Zollvereins dort durch den Ungariſchen 
Aufſtand ſehr gelitten. — Die in Köln zuſammengetretenen Biſchöfe 
haben den Beſchluß gefaßt, von dem Vorbehalt bei der Eidesleiſtung 
auf die Verfaſſung Abſtand zu nehmen. In Breslau hat die chriſtka⸗ 
tholiſche Gemeinde einen Gerichtshof in Eheſcheidungsſachen erwählt, 
der Prediger Hofrichter, der bekannte Herr v. Eſenbeck und Dr. Behnſch 
find Mitglieder. — Wegen Eröffnung eines Pfandbrief Kredit⸗Inſti⸗ 
ſtituts für Ruſtikal⸗Beſitzungen in Pommern wird Mitte Mai ein bera⸗ 
thender General⸗Landtag zuſammentreten. — Die Gemeinde⸗Ordnung 
vom 11. März ift Geſetz geworden und geht ihrer Ausführung ent⸗ 
gegen. Im Minifterium find die Vorberathungen über Herſtellung 
einer ſelbſtſtändigen evangeliſchen Kirchenverfaſſung beendet. — Die 
durch das Jagdgeſetz angeordneten Jagdſcheine ſind bereits den Poli⸗ 
zei⸗Behörden zur Aushändigung übergeben, ſie koſten 1 Thlr. Jeder 
Jagdberechtigte muß einen ſolchen haben. — Das 2. Garde-Regi⸗ 
ment hat Befehl erhalten, ſich marſchfertig zu halten, um nach dem 
Rhein zu marſchiren. — Aus Coöln und Umgegend wird ſehr über die 
Unſicherheit des Eigenthums geklagt, Diebſtähle und Räubereien ſind 
im Zunehmen begriffen. — Der früher hier in Poſen als Regiments⸗ 
Commandeur ſtehende Obriſt v. d. Horſt iſt als General in Schleswig⸗ 
ſche Dienſte getreten. N 5 

Sachſen. In der erſten Kammer iſt der Antrag einer proviſo⸗ 
riſchen Steuerbewilligung, trotz dem lebhaften Widerſpruch der Linken, 
angenommen worden. — Wie es ſich immer mehr und mehr heraus⸗ 
ſtellt, iſt der größte Theil des Landes für einen Auſchluß an Preußen. 
5 Mecklenburg. Graf Bülow iſt als Chef» Präfident des Minis 
ſteriums nun offiziell eingetreten. — Vom Großherzog iſt eine Pros 
klamation erlaſſen, in der er dem Lande jagt, daß er dem Wohl deſſel⸗ 
ben für angemeſſen erachtet, die Differenzen mit dem Adel vor das 
Schiedsgericht in Frankfurt zu bringen. — Schleswig. Der General 
Bonin und ſämmtliche dort beurlaubte Offiziere find zurückberufen; 
für dieſe ſollen Baieriſche, Hannoverſche und Badenſche Offiziere ein- 
treten und die Statthalterſchaft ſteht deshalb in Unterhandlungen. — 
Die Schleswig⸗Holſteinſchen Vertrauensmänner, Graf Reventlow⸗ 
Farve, Freſe und Heinzelmann ſind über Lübeck nach Kopenhagen 
zur Anknüpfung direkter Unterhandlungen gegangen und man verſpricht 
ſich einen guten Erfolg, da Privatbriefe von dort melden, daß man 
ſehr zu einem Friedensſchluß geneigt ſei. f 

‚ Defterreich. Die Verfaſſung der reichsunmittelbaren Stadt 
Triest iſt veröffentlicht worden, fie hat namentlich freiſinnige Beſtim⸗ 
mungen bezüglich der Gemeinde- Angehörigkeit, Erwerbung des Bür⸗ 
gerrechts ze. — Durch Radetzky iſt in Venedig eine Lagunen⸗Flotte 
in's Leben gerufen, die bereits eine hohe Ausbildung erhalten hat. — 
Wie es heißt, ſoll die zweite Italieniſche Armee, fo wie die in Vorarl⸗ 
berg, wieder auf den Kriegsfuß geſetzt worden. — Von dem in Wien 
zuſammengetretenen Comité finanzieller Vertrauensmänner iſt eine 
Zwangsanleihe von 120 — 130 Millionen Gulden beſchloſſen worden. 

Frankreich. Die Pariſer beſchäftigen ſich wieder mit Gerüchten 
> einem Miniſterwechſel. — Die Polizei fährt fort, ſocialiſtiſche 


mit der Reorganiſation des Conſulatweſens in ber. 


derjenigen conſervativen Partei zu, die nicht mit Unrecht für die roya- 
liſtiſche gilt. Der wichtigſte Beweis für den allmähligen Sieg der mo⸗ 
narchiſchen Ideen liegt jedoch in dem immer mehr und mehr Ver⸗ 
ſchwinden der ſogenannten Blauen, der Vertreter der honetten Repu⸗ 
blik, wie ſich dies namentlich bei den letzten Wahlen am deutlichſten 
herausgeſtellt hat. — Die unterſeeiſche Telegraphenlinie zwiſchen Frank⸗ 
reich und England ſoll am 4. Mai eröffnet werden. 


Portugal u. Spanien. Die Portugiefifchen Kammern find 
vertagt. — Die Spaniſchen Politiker haben ihre Ueberzeugung ausge⸗ 
ang daß in die dortigen Finanzen eine Ordnung nicht zu brin⸗ 
gen iſt. 

Italien. — Rom. Der Pabſt iſt endlich zurückgekehrt, und iſt 
ſehr feſtlich empfangen. Zwar it ihm zu Ehren auch eine Petarde 
entzündet worden, die jedoch keinen Schaden angerichtet hat, und 
Briefe, die ſein Leben bedrohen, werden in den Straßen gefunden. 
Die ultra⸗liberale Partei äußert eine große Freude über feine Zurückkunft, 
und man befürchtet ſehr, daß fie Bedeutendes im Schilde führe, wenn 
man auch hofft, daß die Franzoͤſiſche Beſatzung jede etwaige Erhebung 
niederdrücken werde. 

Amerika. In Boſton iſt der Profeſſor Webſter, des Mordes des 
Dr. Darkmann überführt, zum Tode verurtheilt worden. 


b Deutſchland. 

O Berlin, den 21. April. Der Oeſterreichiſche Proteſt gegen 
die Preußiſchen Militair-Konventionen iſt der Regierung noch immer 
nicht amtlich mitgetheilt worden. Man hat übrigens allen Grund 
anzunehmen, daß die übrigen Staaten ihn eben ſo entſchieden zurück⸗ 
weiſen werden, wie Baden es gethan. 


Wie ich aus beſter Quelle erfahre, wird Preußen die letzte Ent⸗ 
ſcheidung über das Erfurter Verfaſſungswerk jedenfalls für die verbun⸗ 
denen Regierungen in Anſpruch nehmen. Es wäre alſo Täuſchung, 
wenn man glauben wollte, die Beſchlüſſe des Parlaments wären be⸗ 
reits rechtskräftig geworden. — Man erwartet, daß gegen das Ende 
der Woche eine Vertagung des Parlamentes eintreten wird, damit die 
ſchließliche Erklärung der Regierung eingeholt werden könne. 


In Betreff der bevorſtehenden Wahlen für den Gewerberath hat 
der urſprünglich von dem Baurath Cantian ausgegangene, von dem 
Vorſtand der Conſervativen (dem frühern Central-Ausſchuß der Ge⸗ 
ſammtpartei) adoptirte und vertretene Gedanke, wonach die gleicharti⸗ 
gen und verwandten Handwerke zuſammengelegt und dieſe Abtheilun⸗ 
gen ſich dann über ihre beſondern Candidaten verſtändigen ſollen, un⸗ 
ter den Berliner Gewerbtreibenden vielen Anklang gefunden. Man 
ſieht ein, daß nur auf dieſem Wege eine wirkliche Vertretung der ver⸗ 
ſchiedenen Gewerke erreicht werden kann, während außerdem diejeni⸗ 
gen, die nach der Kopfzahl die ſtärkſten ſind (Schneider, Schuhmacher, 
Tiſchler), das entſchiedene Uebergewicht im Gewerberathe haben und 
den Uebrigen die Vertretung ihrer Intereſſen verkümmern würden. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird jener Gedanke verwirklicht werden. 


7 Berlin, den 21. April. Heute Mittag hielt ein erfahrener 
Afrikaniſcher Reiſender, Dr. Halleur, eine ſehr intereſſante Vor⸗ 
leſung in dem Gäcilienfaale der Singakademie. Halleur iſt Miſſions⸗ 
Arzt geweſen und hat während ſeines ſiebenjährigen Aufenthaltes auf 
der Weftküfte von Afrika und in St. Helena ſehr ſchätzenswerthe Beob⸗ 
achtungen gemacht. Durch ſeine ärztliche Kunſt kam er in manche 
Lage, wie ſie nicht leicht einem andern Reiſenden geboten wird. So 
wurde er an den Hof des Königs von Dah omeh gerufen, um die 
an dem Staar erblindete Tochter des Königs zu operiren. — Die 
Vorleſung war nicht öffentlich für Jedermann, ſondern nur für eine 
ausgewählte, durch beſondere Karten eingeladene Geſellſchaft, die unter 
bekannteren Perſönlichkeiten z. B. zählte Alexander von Humboldt, 
Karl Ritter, Lichtenſtein, Rauch u. A. — Der Vorleſende gab höchſt 
anziehende Mittheilungen über die dortigen Sitten und Zuſtände, ſo 
wie über die Sklavenverhältniſſe. Das Volk ſteht auf einer ſehr nie⸗ 
deren Stufe der Entwickelung, es kennt faſt keine Art ſelbſt der ein⸗ 
fachſten Induſtrie, iſt aber an geiſtigen Kräften von der Natur durch⸗ 
aus nicht vernachläſſigt, ſo daß ſie ſelbſt für den Fetiſchdienſt ihrer 
Religion eine Höhere Auffaſſung haben. Ein Neger erklärte z. B. dem 
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Dr. Halleur auf deſſen Urtheil in Beziehung auf ein dargebrachtes 
Opfer, daß die Gottheit wirklich mit dem ſie repräſentirenden Baume 
identiſch ſei, ſie habe bloß ihren Wohnſitze in dem Baume aufgeſchla⸗ 
gen, ſei geiſtig in ihm enthalten, und nehme von den ihr dargebrach⸗ 
ten Opferſpeiſen auch nur den in ihnen ſteckenden unſichtbaren Geiſt. Es 
ſei alſo das ſcheinbare Unberührtbleiben der Opferſpeiſen gar kein Be⸗ 
weis gegen die Richtigkeit ſeiner Religion. — Die Stellung des Weibes 
iſt wie bei allen untergeordneten Kulturſtufen eine ebenfalls ſehr un⸗ 
tergeordnete; das Weib gilt faſt als Sache. Sie wird ihren Eltern 
abgekauft und kann jederzeit wieder verſtoßen werden. Die Vielwei⸗ 
berei iſt allgemeine Sitte, der gewöhnliche Neger hat durchſchnittlich 
zwanzig Frauen, der König der Aſchantih's aber Dieſe 
Zahl darf er nicht überſchreiten, wünſcht er aber dennoch die eine oder 
die andere Frau zu der ſeinigen machen, ſo muß er aus jener Zahl 
erſt ſo viel wieder entlaſſen, als er neue aufnehmen will. In dem 
Lande des Königs von Dahomeh dagegen gehoͤren alle Frauen des 
ganzen Landes von Rechtswegen dem Könige und werden deßhalb 
alle Jahre die inzwiſchen herangereiften Jungfrauen dem Könige zur 
Auswahl zugeführt. Wer von den Unterthanen fich verheirathen will, 
muß ſich von dem Könige eine Frau erbitten, der dann bei der Zuer⸗ 
theilung nach der höchſten Willkür verfährt, auch hin und wieder die 
Bitte rund abſchlägt. Dieſer König von Dahomeh benutzt einen Theil 
feiner Frauen in herriſcher Weiſe, er hält ſich nämlich eine Amazo⸗ 
nengarde, aus 2000 Frauen beſtehend, die ordentlich bewaffnet iſt 
und zum wirklichen Kampfe verwendet wird. — Die Bekleidung iſt 
höchft einfach, eine Art Kleid um die Hüfte befeſtigt; die Frauen tra⸗ 
gen auch wohl ein Tuch auf der Bruſt. Das Kleid iſt gewöhnlich 
vom baumwollenem Stoff, die Reichen tragen jedoch auch Sammt 
und Seide. Europäiſche Kleidung iſt übrigens ſehr beliebt und wer 
irgend eines Europäiſchen Kleidungsſtückes habhaft werden kann, ſtol⸗ 
zirt damit. — Rangunterſchiede und Ehrenabzeichen finden ſelbſt auf 
dieſer niederen Kulturſtufe ſtatt. Die Stelle unſerer Orden vertritt 
dort der Stuhl. Nur der Freie darf einen Stuhl haben, für gewöhn⸗ 
lich aber nur ſechs Zoll hoch. Eine größere Höhe des Stuhles wird 
zollweiſe von dem Könige geftattet als beſondere Belohnung und Ehren⸗ 
beweis. Wer einen fußhohen oder noch höheren Stuhl zu beſitzen das 
Recht hat, läßt denſelben vor ſich hertragen, zum Zeichen wie ſehr 
er vom Könige geehrt wird. — Die Menſchenopfer beſtehen noch in 
einer entſetzlichen Weiſe. Namentlich finden ſie ſtatt bei dem Tode des 
Königs, wo vor einigen Jahren 4000 auf einmal geſchlachtet wurden. 
— Die Hautfarbe iſt bei der Geburt der Neger faſt dieſelbe wie bei 
uns; ſie dunkelt allmählig, erreicht im dreißigſten Jahre den Höhe⸗ 
punkt der Dunkelheit und nimmt allmählig wieder ab. Befoͤrdert 
wird dieſes Dunkeln dadurch, daß die Kinder mit Palmöl beſchmiert 
und dann der Sonne ausgeſetzt werden. 


Berlin, den 21. April. (St. Anz.) Se. Majeſtät der König 
haben geſtern das Offizier-Korps des Garde-Reſerve-Regiments vor 
dem Abmarſche des Regiments aus ſeiner Garniſon Spandau zur 
Tafel gezogen. Das Offizier⸗Korps wurde nach der Tafel Ihrer Mar 
jeſtät der Königin einzeln vorgeſtellt. 

Hierauf haben die Allerhöchſten Herrſchaften mit dem um 5 Uhr 
abgehenden Eiſenbahnzuge Sich nach Potsdam begeben. 

Heute Morgen haben Se. Majeſtät der König, begleitet von den 
inzwiſchen von Berlin herübergekommenen Prinzen Karl, Albrecht und 
Friedrich Königl. Hoheiten und dem Erbprinzen von Sachſen⸗Meinin⸗ 
gen, Hoheit, die Kirchen-Parade der 1. Garde⸗Kavallerie⸗Brigade im 
Luſtgarten abgenommen. Der General ⸗Lieutenant Prinz Auguſt von 
Würtemberg Königl. Hoheit kommandirte die Parade, der Mafor 
Prinz Friedrich Karl Königl. Hoheit führte Seine Eskadron und der 
Rittmeiſter Herzog Wilhelm von Mecklenburg⸗Schwerin Hoheit Seine 
Compagnie. Nach der Parade war Dejeuner im Königl. Schloſſe, zu 
dem die anweſende Generalität und ſämmtliche Stabs⸗Offiziere der 1. 
Garde-⸗Kavallerie-Brigade gezogen wurden. 

Um 4 Uhr verließen die Allerhöchſten und Hoͤchſten Herrſchaften 
mit einem Extrazuge Potsdam. Ihre Majeſtät die Königin begaben 
Sich vom Bahnhofe nach Charlottenburg, von wo Allerhöchſtdieſel⸗ 
ben Abends die Vorſtellung der Oper „Die Hugenotten“ in Berlin 
beſuchten. Se. Majeſtät der König fuhren nach Bellevue, wo die 
Miniſter und der General⸗Lieutenant von Radowitz zum Conſeil ver⸗ 
ſammelt waren. Gegen 9 Uhr haben Allerhöchſtdieſelben Sich gleich⸗ 
falls in das Opernhaus begeben und mit Ihrer Majeſtät der Königin 
der Vorſtellung bis zu Ende beigewohnt. 

Breslau, den 20. April. Wir ſehen uns im Stande, unſern 
Leſern das folgende Schreiben unſeres Fürſtbiſchofs v. Diepenbrock 
vom 19. d. M. an den Herrn Cultusminiſter v. Ladenberg mitzu⸗ 
theilen: 
; „In dem heutigen Staatsanzeiger Nr. 106 finde ich einen Arti⸗ 
kel über das Verfahren des königlichen Staatsminiſteriums, hinſichtlich 
der Abforderung des Verfaſſungseides (vgl. Nr. 93 d. 3.) welchen ich, ſei⸗ 
nes halbamtlichen Charakters wegen, wohl als eine indirekte Erwide⸗ 
rung auf mein an Ew. Excell. unterm 8. d. gerichtetes ergebenſtes Schrei⸗ 
ben — da mir eine direkte bisher nicht geworden — anſehen muß. Ich 
finde mich dann aber zu folgenden Bemerkungen darüber veranlaßt. Die 
Wichtigkeit der Sache fordert volle Aufrichtigkeit, und dieſe Forderung 
will ich erfüllen. Es iſt vor Allem eine völlige Verkennung des ka⸗ 
tholiſchen Standpunktes, wenn angenommen wird, daß durch den 
Vorbehalt „salvis ecclesiae juribus“ es jedem fo ſchwörenden ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen freigeſtellt ſei, durch willkürliche ſubjektive Deu⸗ 
tung in einzelnen Beſtimmungen der Verfaſſung angebliche Wider⸗ 
ſprüche mit den Rechten der Kirche, alſo mit dem Gewiſſen des 
Schwörenden, zu finden. Dieſe Befugniß, über den Bereich ihrer 
Rechte und Pflichten und über die Verbindlichkeit feines darauf bezüg⸗ 
lichen Eides zu entſcheiden, legt die katholiſche Kirche dem Einzelnen 


nicht bei; ſie hat dafür ihre gefeglichen Organe, den Episkopat. Der 
Staat hat alſo hier von ſubſektiver Willkür nichts zu beſorgen. Eine 
gleiche Verkennung des katholiſchen Standpunktes giebt ſich in der 
vom königlichen Staatsminiſterium beſchloſſenen Inſtruktion kund, wo⸗ 
nach dem Geiſtlichen, welcher auf Grund der biſchöflichen Erklärung 
den Eid nicht unbedingt ſchwören zu können erklärt, „durch ange⸗ 
meſſene Belehrung hiervon abzubringen“ verſucht werden 
ſoll. Ein ſolches verſuchtes Hineindringen bureaukratiſcher Belehrung 
zwiſchen das prieſterliche Gewiſſen und den im Namen der Kirche ſpre⸗ 
chenden Biſchof muß jeder katholiſche Prieſter mit Eutſchiedenheit als 
eine „Verſuchung“ zurückweiſen; denn es wird ihm hier bezüglich 
ſeiner bereits beſchwornen kirchlichen Pflichten dasjenige zugemu— 
thet, was ihm bezüglich der erſt zu übernehmenden ſtaatlichen 
Pflichten, laut der Inſtruktion, nicht geſtattet werden darf, nämlich 
ein ſubjektives Beſchränken und ſich ſelbſt Entbinden davon. Wenn 
dann aber die miniſterielle Inſtruktion noch hinzufügt: falls der Be⸗ 
treffende erkläre, er gerathe nach ſeiner pflichtmäßigen Ueberzeugung 
durch die unbedingte Eidesleiſtung nicht in den Conflikt zwiſchen ſeinen 
ſtaatlichen und kirchlichen Pflichten, und ohne die gedachte Weiſung 
ſeines Biſchofs würde er den Eid ohne Vorbehalt leiſten können, 
„alsdann könne derſelbe, ungeachtet des Vorbehalts, zum Eide zugelaſ⸗ 
ſen werden, der dann wie ein unbedingter Eid zu betrachten,“ ſo wird 
hierdurch die „Verſuchung“ zur vollendeten That, der Schwörende 
zum Treubrüchigen gegen ſeinen Biſchof gemacht. Nein, ſo läßt ein 
katholiſch⸗prieſterliches Gewiſſen, welches eben dadurch ein katholiſches 
iſt, daß ihm die Stimme ſeiner Kirche als höheres Geſetz gilt, denn 
ſein ſubjektives Meinen, ſich nicht wenden und einfangen! Ich habe 
es unter anderen Umſtänden laut vor aller Welt geſagt, und es iſt 
damals gern gehört worden: „Wenn der Katholik Gewiſſenszweifel 
hat, ſo fragt er ſeine Kirche, das in ihr göttlich beſtellte Lehramt.“ Da⸗ 
mals handelte es ſich um die Treue gegen den König und den Staat, 
und Tauſende von Schwankenden, durch die einflußreichſten Beiſpiele 
irre gemacht, beſannen ſich, und berichtigten ihr unklares oder irre ge⸗ 
leitetes Gewiſſen an dem biſchöflichen Worte, welches der Mund ihrer 
Prieſter ihnen verkündete und dolmetſchte. Glaubt man wirklich, daß 
dieſe ſelben Prieſter jetzt daſſelbe biſchöfliche Wort, welches ſie zur Treue 
gegen die Kirche ermahnt, nicht hören dürften? daß eine miniſterielle 
Abſolution ſie davon entledigen könne? Wenn aber diejenigen Geiſt⸗ 
lichen, welche vorerſt ihrer Kirche treu ſein wollen, um dann in lau⸗ 
terem Gewiſſen auch ihre Treue gegen den Staat zu bewahren und zu 
bewähren, darum als unfähig erachtet werden ſollen, ein Staatsamt 
zu verwalten, ſo kann ich als treuer Unterthan dies im Intereſſe des 
Staates nur höchlich beklagen, denn ich bin der Anſicht, daß „ehrlich 
am längſten währt,“ und daß, wie neulich ein kräftiger Mund zu 
Erfurt es ausgeſprochen, in einem Menſchen nicht zwei Gewiſſen 
wohnen können. „Aber,“ ſagt man uns, „die Verfaſſung gewährt 
ja der katholiſchen Kirche wichtige Rechte, welche ſie in Preußen bis⸗ 
her nicht gehabt hat.“ Ich erkenne dies gerne an, und gewiß hat 
Niemand dem edlen Könige inniger dafür gedankt als ich, der ich 
überzeugt bin, daß wir zunächſt ſeinem hochherzigen Sinne dieſe 
Gerechtigkeit verdanken. Allein wir Katholiken haben in Verfaſſungs⸗ 
Angelegenheiten zu bittere Erfahrungen gemacht, als daß ein paar 
Paragraphen mit allgemeinen Zuſicherungen uns völlig beruhigen 
könnten. Das franzöſiſche Concordat, dann die bayeriſche Verfaſſung, 
garantirten auch in allgemeinen Sägen der katholiſchen Kirche die ihr 
gebührenden Freiheiten und Rechte, das bayexiſche Concordat führte 
dies ſogar in den Hauptzügen aus; und dennoch ward dort in den 
organiſchen Artikeln, hier in den nachfolgenden Edikten das Gewährte 
wieder verkümmert, die alte Feſſel wieder angelegt. Kann, nach ſol⸗ 
chen Erfahrungen, ein der Kirche vereideter Prieſter ſich unbedingt auf 
eine Verfaſſung verpflichten, welche noch ſo manche wichtige, die fisch 
liche Lebensſphäre innig berührende organiſche Geſetze in Ausſicht 
ſtellt? ja welche ſogar im §. 118 mit einer neuen Verfaſſung ſchwan⸗ 
ger geht, die möglicher Weiſe (und die Erfurter Verhandlungen recht⸗ 
fertigen dieſe Beſorgniß!) alles der Kirche Gewährte wieder in Frage 
ſtellen wird? Du Bayern erhob ſich bei Einführung der Verfaſſung 
im Jahre 1821 aus denſelben Gründen naturnothwendig derſelbe 
Conflikt, und der Geber der Verfaſſung, König Maximilian J. nahm, 
um ihn zu beheben, keinen Anſtand, in einer Proklamation von d. d. 
Tegernſee, 15. September 1821, feierlich zu erklären, daß durch den 
Verfaſſungseid dem Gewiſſen der Katholiken nicht im Geringſten 
Zwang angethan werden wolle, daß dieſer Eid ſich lediglich auf die 
bürgerlichen Verhältniſſe beziehe, und daß ſie dadurch zu Nichts ver⸗ 
bindlich gemacht würden, was den göttlichen Geſetzen oder den katho⸗ 
liſchen Kirchenſatzungen entgegen wäre.“ Das iſt die rechte Ordnung: 
Gott, was Gottes, und dem Könige, dem Staate, was 
des Königs, des Staates iſt! Und nur dies und nichts ande⸗ 
res habe ich in der von mir meinen Geiſtlichen im kürzeſten Ausdrucke 
vorgeſchriebenen Klauſel: „salvis ecelesiae juribus“ ausdrücken wol- 
len und können, auf welcher ich daher beharren und jedes Zuwider⸗ 
aa en bei einem Geiſtlichen ſtrenge ahnden muß. Aus dieſem Grunde, 
und damit durch den Eingangs erwähnten halboffiziellen Artikel Nie⸗ 
mand irre geleitet werde, ſehe ich mich auch genöthigt, dieſem meinem 
ergebenſten Schreiben die gleiche Oeffentlichkeit zu geben.“ 

T Breslau, den 21. April. Vor unſerem Schwurgerichte ka⸗ 
men zwei Prozeſſe wegen Majeſtätsbeleidigung zur Verhandlung. Der 
erſte betraf einen ehemaligen Kaufmann, Namens Wilhelm Bloch. 
Derſelbe hatte ſich am 18. Mai 1849 in Bezug auf die Proklamation 
des Königs „An mein Volk“ eine Aeußerung erlaubt, welche als bes 
leidigend angeſehen werden konnte. Die Vernehmung der Belaſtungs⸗ 
zeugen, ſowie der Eindruck, welchen die ganze Verhandlung auf die 
Zuhörer machte, ergaben, daß der Angeklagte den zum Weſen einer 
Beleidigung erforderlichen ammus injuriandi nicht hatte, die Ge— 
8 ſprachen deshalb das Nichtſchuldig aus. Aehnlich war 

er zweite Fall, welcher den Bauer und Gerichtsmann Chriſtoph Horn 
aus Heinzendorf betraf, bei welchem auch die Frage: „Iſt der ꝛc. Horn 
ſchuldig, die Ehrfurcht gegen des Königs von Preußen Majeſtät durch 
Worte verletzt zu haben?“ von den Geſchwornen mit „Nein“ beant- 
wortet wurde. Während beider Verhandlungen drängte ſich unwill⸗ 
kürlich gewiß Vielen der Zweifel auf, ob es nicht zu Gunſten des Ein⸗ 
druckes, welchen dieſe öffentlichen Sitzungen auf das Volk ausüben 
ſollen, zweckdienlicher wäre, ſo manche dergleichen Prozeſſe, welche 
nicht nur der Würde und Wichtigkeit der Geſchwornengerichte, ſondern 
auch dem königlichen Anſehn ſelbſt, wegen der darin zur Erörterung 
kommenden unangemeſſenen, und doch nicht grade ſtraffälligen Aeuße⸗ 
rungen über das Staatsoberhaupt, in den Augen Mancher bisweilen 
Eintrag thun können, lieber ganz fallen zu laſſen. 

Jutereſſauter war die Verhandlung, mit welcher am 18. d. M. 
die vierte Sitzungsperſode des Liegnitzer Schwurgerichtes begann. Es 
handelte ſich um eine Vergiftungsgeſchichte. Der Angeklagte war der 
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25 Jahr alte Oekonom Heinrich Adolph v. Schuckmann. Derſelbe 
hatte ſich vor 2 Jahren in ein Liebesverhältniß mit einer Kammer⸗ 
jungfer ſeiner Mutter, Namens Ottilie Dobſchall aus Haynau, ein⸗ 
gelaſſen, einem über ihren Stand gebildeten jungen Mädchen, deſſen 
angenehme Perſönlichkeit wohl geeignet war, die romantiſche Neigung 
eines feurigen jungen Mannes zu feſſeln. Ueber ein halbes Jahr 
dauerte dies Verhaͤltniß, da erhielten die Eltern des Angeklagten durch 
einen zufälligen Umſtand Nachricht davon, und die nächſte Folge da⸗ 
von war, daß die junge Dobſchall das Haus verlaſſen mußte. Sie 
kehrte nach Haynau zurück, blieb aber nichtsdeſtoweniger in maus: 
geſetzter Briefverbindung mit ihrem Geliebten. Mehrmals gelang es 
ihnen auch, ſich heimlich an einem dritten Orte zu ſprechen. Das war 
im März 1849 der Fall, zu welcher Zeit Heinrich von Schuckmann 
nach Haynau reiſte, ſich dort zwei Tage aufhielt, und in Haynau fo 
wie in dem nahen Dorſe Roth⸗Lobendau mehrere geheime Zuſammen⸗ 
künfte mit feiner Geliebten hatte. Was daſelbſt zwiſchen Beiden be- 
fprochen wurde, läßt ſich nicht ermitteln. Bald nach der Abreiſe des 
Angeklagten fand man das junge Mädchen unter heftigen Zuckungen 
in dem nahe bei Roth⸗Lobendau ſich hinziehenden Walde liegen. Sie 
wurde in das herrſchaftliche Schloß gebracht und ſtarb daſelbſt unter 
allen Symptomen der Vergiftung. Bei der Obduktion ihrer Leiche 
fand ſich Arſenik vor, welcher die Art des vollzogenen Selbſtmordes 
außer Zweifel ſetzte. Sie ſelbſt hatte jedoch darüber bis zu ihrem 
Tode ein unverbrüchliches Stillſchweigen bewahrt. Zum Unglück für 
ihren Geliebten hatte fie die von dieſem erhaltenen Briefe nicht ver- 
brannt, wenigſtens nicht alle. Unter den aufgefundenen befanden 
ſich mehrere, welche ſtarken Verdacht auf Heinrich von Schuckmann 
warfen. Außer Zeichen einer düſteren Melancholie, ſowie des feſten 
Entſchluſſes, von ſeiner Liebe nicht zu laſſen und eine Vereinigung, 
allen Hinderniſſen zum Trotz, herbeizuführen, wird in einem Briefe mit 
ziemlich klaren Worten der Wunſch ausgeſprochen, Gift anzuſchaffen 
und gemeinſam ſich zu tödten. Der Angeklagte hielt ſelbſt feine Ver⸗ 
theidigungsrede. Er war ernſt und gefaßt; ſeine Sprache war klar 
und logiſch. Er wies nach, daß alle ihn verdächtigenden Stellen 
durchaus nicht ſeine Schuld beweiſen könnten, daß es vielmehr ſehr 
leicht ſei, ihnen einen ganz anderen Sinn unterzulegen. Vorzüglich 
ſtützte er ſich darauf, daß, falls er feiner Geliebten bei ihrem Selbſt⸗ 
morde hülfreiche Hand geleiſtet hätte, er ſie gewiß auf eine minder 
qualvolle Art durch ſchnellwirkendes Gift hätte tödten können. — Die 
gegen ihn ſprechenden Beweiſe waren allerdings nicht vollſtändig 
überweifend, und, wie auch die Anſicht der mit den Verhältniſſen und 
Perſönlichkeiten näher Bekannten geweſen ſein mag, ſo ließ ſich das 
Nichtſchuldig der Geſchworenen erwarten. Der Angeklagte wurde ſo⸗ 
mit freigeſprochen. In den Annalen unſerer Schwurgerichte iſt ſchwer⸗ 
lich ſchon ein romantiſcherer Prozeß verhandelt worden. Es erregte 
aber doch ganz eigenthümliche Empfindungen, als die glühendſten, in 
unbelauſchten heiligen Stunden niedergeſchriebenen Gefühle der Oef⸗ 
fentlichkeit eines zum großen Theil gar ſehr profanen Publikums preis⸗ 
gegeben wurden. An dieſe Art der Oeffentlichkeit haben wir uns noch 
nicht genug gewöhnt. 

Hanau, den 15. April. (Prozeß Lichnowsky.) Vormit⸗ 
tagsſitzung. Der erſte Zeuge, welcher heute vor die Schranken tritt, 
iſt Bechthold. 
dem Zeugen als der Wahrheit gemäß anerkannt wird, entnehmen wir 
Folgendes: Pflug und er ſeien in den Schmidt'ſchen Garten gegangen, 
wo nach zwei Parlamentsmitgliedern geſucht worden; Pflug ſei, um 
zu ſuchen, in das Haus gegangen und habe ſeinen Arm um den Hals 
des Herrn beim Herausführen gefaßt, gelacht und gerufen: jetzt haben 
wir ihn. Beſonders Pflug habe geſchrien: „der Herr müſſe todtge⸗ 
ſchoſſen werden.“ Ludwig habe auf den Herrn nach dem Leibe zu ge⸗ 
ſchoſſen. — Nachher wäre ein anderer junger Herr in die Pappelallee 
geführt worden. Ludwig habe zuerſt geſchoſſen und von Pflug ſah 
Zeuge, daß dieſer ſein Gewehr an die Seite nahm und auf 5 bis 6 
Schritte auf den Herrn abfeuerte. Auf Ludwig's Schuß ſei der Herr 
„zuſammengerutſcht.“ Auf die Frage des Präſidenten, warum er 
geſtern das Gegentheil ausgeſagt, erwidert Zeuge, er wiſſe nicht, was 
er geſtern geſagt. Der Zeuge ſtellt Alles auf Schrauben, weicht allen 
beſtimmten Antworten mit dem Bemerken aus, daß er nur gemeint 
habe, es ſei Alles fo, wie da angegeben wäre. — Die außerordent⸗ 
liche Verlegenheit des Zeugen iſt gar nicht zu verkennen und am Schluſſe 
des Verhoͤrs verſichert derſelbe, daß Pflug mitgegangen ſei, als der 
alte Herr aus dem Hauſe gebracht worden, was Pflug beſtimmt in 
Abrede ſtellt. Der Candidat Schmidt erzählt, der Angeklagte Ge⸗ 
org habe ſich auf dem Dampfſchiffe der Toͤdtung Lichnowskyp's ges 
rühmt. Dieſer beſtreitet dies. Der nächſte Zeuge beftätigt aber die 
eben gemachte Ausſage vollkommen. Ebenſo der folgende Zeuge, Gym⸗ 
naſial⸗Lehrer Noire aus Mainz, der, wie folgt, die Schuld Georg's 
beſtätigt: „Unter den Angeklagten erkenne ich in dem Ge⸗ 
org jenen Menſchen wieder, der ſich des Mordes Lich— 
nowsky's rühmtez ich bin meiner Sache ganz gewiß.“ Es 
tritt hierauf der Zeuge Johannes Henning aus Ginnheim vor, bei 
dem ſich eine ſchon mehrmals in dieſem Prozeſſe vorgekommene Scene 
wiederholt. Der Zeuge widerruft nämlich die in der Vorunterſuchung 
von ihm gemachten und beſchworenen Ausſagen und erklärt zu den⸗ 
ſelben verleitet zu fein: Der Staatsprokurator beantragt die Verhaf⸗ 
tung des Zeugen, welchem Antrage der Gerichtshof beitritt. Der 
folgende Zeuge behauptet auch in der Vorunterſuchung zu Ausſagen 
verleitet worden zu ſein, er habe nachgegeben, weil er ſich unwohl 
fühlte und durch den Aktuar Hille (den auch die früheren Zeugen 
nannten) in Angſt verſetzt worden ſei. 5 

Der Buchdrucker Schönborn theilt eine Aeußerung Georg's 
am Abend des 18. Septembers 1848 mit, er habe ſein Gewehr in 
die Höhe gehoben und geſagt, dieſes Gewehr habe ſeine Schuldigkeit 
gethan. Die nächſten Zeugen⸗Ausſagen enthalten nichts Weſentliches, 
nur der Schreiner Reuter aus Ginnheim jagt aus: Georg habe 
bei Pflug davon geſprochen, „daß er den Lichnowsky herausgeführt 
habe.“ 


Ju der Nachmittagsſitzung wird ein Verwandter Pflug's, 
der Schneider Heinrich Pflug aus Ginnheim vernommen. Er ſagt 
u. A. „Es ſteht mir vor, daß Georg erzählt: er habe dem einen 
Herrn, welcher um ſein Leben gebeten, geantwortet: „ja, ich will 
Dir's ſchenken, Du ſollſt mit mir zu Nacht eſſen,“ dabei habe er den 
Hahn ſeines Gewehres aufgezogen. Georg hat ferner von vier Schüſſen 
erzählt, welche Lichnowsky erhalten hatte. Dietrich hat mir im Arreſt 
erzählt, daß auch Ludwig auf den Lichnowsky geſchoſſen. Die übrigen 
Zeugen-Ausſagen enthalten nichts Weſentliches. Schluß der Sitzung 
54 Uhr. Nächſte Sitzung morgen 9 Uhr. 

Frankreich. 


Paris, den 18. April. L. Napoleon iſt heute Nachmittag in 


Begleitung des Kriegsminiſters nach Angers abgereift, um dort dem 


Aus ſeiner früheren Ausſage, die verleſen und von 


Trauergottes dienſte zum Andenken der durch das Zuſammenbrechen der 
Kettenbrücke verunglückten Soldaten des 11. leichten Regiments beizu⸗ 
wohnen; die Zahl der Umgekommenen beträgt 229, wie der Aufruf 
beim Appell herausſtellte. Das 2. Bataillon der dritten Legion der 
Nationalgarde, welches heute den Dienſt beim Palaſte der National⸗ 
Verſammlung verſah, hat E eine Subſeription für die Familien 
der zu Angers verunglückten Militairs eröffnet, und die geſammte pa⸗ 
riſer Nationalgarde wird, ohne Unterſchied der Partei, dieſem Beiſpiele 
folgen. Ueber die unglückliche Kataſtrophe, welche ſo vielen Soldaten 
das Leben koſtete, wird der „Patrie“ unterm 16. aus Angers geſchrie⸗ 
ben: „Geſtern Nachmittag um 2% Uhr traf das letzte Bataillon des 
11. Regiments hier ein und empfing den Befehl, über die Kettenbrücke 
(vor 12 Jahren erbaut und erſt vor einem Jahre mit einem Koſten⸗ 
aufwande von 36,000 Fr. ausgebeſſert) weiter zu marſchiren. Die 
Pioniere und die Hälfte des Muſikcorps waren hinüber, als die zwei 
Säulen der Brücke wichen; es befanden ſich 5 Compagnien auf der⸗ 
ſelben, und etwa 400 Mann ſtürzten in den Fluß. Es ſtürmte heftig 
und Boote konnten ſich kaum auf dem Waſſer halten; eine Anzahl 
Soldaten wurden jedoch herausgezogen, worunter viele todt, andere 
in hoffnungsloſem Zuſtande ſind. Etwa 200 ſind noch im Strome 
und ſomit ertrunken. Der Oberſt⸗Lieutenant kam, an drei Stellen 
verwundet, mit dem Leben davon; den Bataillons⸗Chef hat man noch 
nicht gefunden.“ Nach einem Schreiben im „Evenement“ hatte man 
bis 8 Uhr Abends erſt 33 Leichen aus dem Waſſer gezogen. Der 
Brückengeld⸗Einnehmer hatte dem Befehlshaber des Bataillons ange⸗ 
rathen, ſeine Mannſchaft nur in kleinen und getrennten Abtheilungen 
über die nicht recht ſichere Brücke gehen zu laſſen; leider blieb ſein 
Rath unbefolgt. Aus den zu Angers erſcheinenden Journalen ent⸗ 
nehmen wir noch Folgendes: „Eine Schwadron Huſaren war eben 
ohne Unfall über die Brücke geritten, als die Spitze des Bataillons 
dieſelbe von der anderen Seite betrat. Wiederholte Warnungen, nicht 
in Maſſe hinüberzugehen, blieben bei dem heftig ſtrömenden Regen 
unberückſichtigt. Kaum war ein Theil jeuſeits angelangt, als die guß⸗ 
eiſernen Säulen des rechten Ufers zuſammenbrachen und die letzte 
Hälfte der 4. Compagnie niederwarfen, welche gerade die Brücke betre⸗ 
ten wollte. Die ganze Brücke mit allen auf ihr befindlichen Soldaten 
ſtürzte nun in den Fluß. Bei dem ſtarken Wellenſchlage konnte trotz 
der von allen Seiten herbeieilenden Hülfe nur ein Theil der Unglück⸗ 
lichen gerettet werden, und auch dieſe waren zum Theil durch das ein⸗ 
ſtürzende Gebaͤlk, fo wie durch ihre eignen Waffen mehr oder minder 
ſchwer verwundet. Zwei Soldaten waren von ihren Bayonnetten völ⸗ 
lig durchbohrt worden. Nach elner Nachſchrift im geſtrigen „Prekur⸗ 
ſeur“ von Angers hatte man bis geſtern Nachmittag 123 Leichen, wos 
runter 4 Offiziere und der Fahnenträger waren, deſſen Hand die Fahne 
noch feſt umſchloſſen hielt, ans Ufer gebracht. Außer den verunglück⸗ 
ten Militairs, deren Zahl der „Precurſeur“, 30 Verwundete einge⸗ 
rechnet, auf 282 angibt, find auch 5 Civil⸗Perſonen umgekommen. 
Die Verwundeten hatte man theils in den nächſtgelegenen Bürgerhäu⸗ 
ſern, theils im Spitale untergebracht. Der ſtark verwundete Oberſt⸗ 
Lieutenant blieb mehrere Stunden am Ufer und leitete kaltblütig die 
Anſtalten zur Rettung ſeiner Leute, bei der ſich mehrere Arbeiter durch 
ihren Eifer auszeichneten. Eine junge Arbeitsfrau ſprang ins Waſſer 
und rettete einem Offizier, der ſchon im Sinken war, das Leben. 
Der Procurator der Republik hat gegen den Abbe Chatel wegen 
ſeiner die Sittlichkeit und Religion verletzenden Rede in einer neulichen 
Wahl- Verſammlung die gerichtliche Unterſuchung eingeleitet. — In 
allen hieſigen Theatern wurden geſtern Zettel mit dem Namen Leclere'3 
und einem kurzen Lebensabriſſe deſſelben vertheilt. Sie wurden überall 
mit lautem Beifalle empfangen. 
— Sitzung der National⸗Verſammlung vom 18. April. 
Die zweite Berathung des Deportationsgeſetzes iſt an der Tagesord⸗ 
nung. J. Favre vertheidigt ein von ihm zu Art. 1. vorgeſchlagenes 
Amendement, wodurch das immerwährende Gefängniß für politiſche 
Verbrecher durch die Verbannung erſetzt werden ſoll. In einer langen 
und oft vom Beifalle der Linken begleiteten Rede rügt er, daß dem 
Juſtizminiſter das lebensgefährliche Gefängniß noch nicht hart genug 
bedünke, indem er es durch die Deportation nach einer 4 — 5000 
Stunden entfernten Inſel erſt recht peinigend machen wolle. Der 
Redner ſucht die Verſammlung zu überzeugen, daß die Leiden der 
Verbannung hinreichend ſeien, um diejenigen, welche ſich politiſcher 
Verbrechen ſchuldig gemacht, für einen Augenblick der oft aus Vater, 
landsliebe entſtandenen Verirrung büßen zu laſſen. Der Juſtizmini⸗ 
ſter begreift nicht, wie ein Juriſt ein derartiges Amendement vorſchla⸗ 
gen könne; ihm ſcheine daſſelbe bloß deshalb eingebracht zu fein, da- 
mit man Gelegenheit zu Declamationen gegen die Regierung erhalte. 
Werde das Amendement angenommen, ſo wäre die Strafe nach ſeiner 
Anſicht ſo ungleich, daß der Schuldigſte zugleich der am mindeſten 
Beſtrafte ſein würde. Der Miniſter erklärt zum Schluſſe, daß er das 
Amendement entſchieden zurückweiſen müſſe. Mathieu (de la Drome) 
bekämpft den Juſtizminiſter und verficht das Amendement Favre's; er 
wird aber nicht ſo ruhig angehört, als dieſer, und mehrere ſeiner 
ſozialiſtiſchen Aeußerungen werden von der Majorität theils mit Mur⸗ 
ren begleitet, theils belacht. Der Redner führt Stellen aus dem Evan- 
gelium an, um die Ideen der Majorität anzufechten, und erklärt, 
daß man bejjer thun würde, das politiſche Schaffot wieder aufzu⸗ 
richten, ſtatt die Leute 1000 Stunden von der Heimath ſterben zu 
laſſen. Der Debattenſchluß wird von der Majorität mit lautem Ge⸗ 
ſchrei verlangt und die Disenſſion über den Art. 1. des Geſetz Ent 
wurfs auf morgen vertagt. ! 

Paris den 19. April, Abends 8. Uhr. An der heutigen De⸗ 
batte über das Deportations-Geſetz betheiligte ſich auch Lamartine in 
einer längeren Rede. Die National-Verſammlung nahm die Artikel 
1 bis A an. — Der Polizei⸗Präfekt hat die in den öffentlichen Lokalen 
zum Verkauf ausgebotenen Journale ſämmtlich konfisziren laſſen. — 
Nach der „Gazette de France“ iſt Hr. Rayneval definitiv zum Geſandten 
in Rom ernannt. 

Paris den 20. April, Abends 8. Uhr. (Telegr. Dep.) Die Commiſ⸗ 
ſion fie das Preßgeſetz nimmt den Regierungsentwurf, wenig modiſi⸗ 
zit, an. — Proudhon iſt nach Doullens transportirt worden. — 
General Baraguay d' Hilliers iſt durch General Gemeau im 
Commando der Franzöſiſchen Truppen in Rom erſetzt worden. 


Großbritanien und Irland. d 
London, den 17. April. (K. 3.) In der geſtrigen Sitzung 
des Oberhauſes wurden die Ziegelſteuet⸗Bill und die Staats: 
ſchatzſchein⸗Bill zum dritten Mal verleſen und angenommen. 


Im Unterhauſe beantragte M. Gibſon eine Reihe von Be⸗ 


ſchlüſſen, die auf die Beſeitigung aller Steuern dringen, welche die 
Verbreitung von Kenntniſſen direct verhindern. Er verlangt, daß 1) 
ſinancielle Maßregeln getroffen werden, welche das Parlament in 
Stand ſetzen, die Aceiſe auf Papier aufzuheben; 2) daß die Stempel ’ 


gebühren für Zeitungen, 3) daß die Gebühren für Anzeigen, und 4) 
1 auf der Einfuhr ausländiſcher Bücher liegenden Zölle aufge⸗ 
hoben werden. Der Redner ſetzt aus einander, daß er ſeinen Antrag 
in der Form getrennter Reſolutionen geſtellt habe, um nicht die Mit⸗ 
glieder des Hauſes zu zwingen, über alle zuſammen ihr Votum abzu⸗ 
geben. Durch den von ihm gewählten Weg ſei er in der Lage, die 
Meinung des Hauſes über jeden einzelnen Punkt zu vernehmen. Die 
Abgabe auf Papier, welche 800,000 Pfd. St. einbringe, ſei, wenn 
man fie auch nur als eine von einem beſondern Gewerbszweige erho⸗ 
bene Steuer betrachte, läſtig; dabei ſei ſchon allein die Unmöglichkeit, 
den ehrlichen Manufakturiſten gegen die ungebührliche Concurrenz des 
trügerifchen zu ſchützen, ein hinlänglicher Einwand gegen die Taxe. 
Ihre verderblichſte Wirkung zeige ſich jedoch in den Hinderniſſen, welche 
fie der Verbreitung von Kenntulſſen unter der großen Maſſe des Volkes 
entgegenſeze Gibſon wendet ſich hierauf gegen die von den Zeitungen 
gezahlte, jährlich 350,000 Pfd. St. eintragende Stempelgebühr. Ge⸗ 
wohnlich, ſagt er, werde dieſelbe als ein Aequivalent für die Zahlung 
des Poſtgeldes angeſehen. So Möge man denn nur die mit der Poit 
verſandten Zeitungen zahlen laſſen. Auch gebe es jetzt bereits 53 
Blätter, die als ungeſtempelt eingetragen ſeien, wofern ſie nicht ans 
Poſtamt abgeliefert würden. Es ſei dies keine politiſche Frage, in⸗ 
dem es nicht wahr ſei, daß dieſe Abgabe die Reſpectabilität der Jour⸗ 
nale aufrecht erhalte; auch verhindere ſie nicht die Verbreitung gefähr⸗ 
licher politiſcher Theorien. Nur die Circulation der Blätter, ſelbſt 
der am höoͤchſten ſtehenden, werde durch dieſe Tare gehemmt. Das 
gegenwärtige Geſetz gebe den Stempel⸗Commiſſaren eine Gewalt in 
die Hand, welche ähnlich wie eine Cenſur wirke. Man möge die 
Abgabe ganz aufheben, oder ſie allgemein auwenden. Der Gegen⸗ 
ſtand ſeiner dritten Reſolution ſei ſchon in den Händen Herrn Ewart's, 
und er habe ihn nur in ſeinen Antrag eingeſchloſſen, weil er unter 
den allgemeinen Begriff der Beſteuerung der Kenntniſſe falle. Außer⸗ 
dem ſel die Steuer ſehr ungleich vertheilt und drücke den Armen auf 
eine höchſt unbillige Weiſe. In Vergleich mit dem Unheil, welches 
ſie anſtifte, könne ihr Ertrag von 153,000 Pfd. St. kaum in Anſchlag 
gebracht werden. Die letzte Reſolution beziehe ſich auf eine Abgabe, 
die in ihrem Ertrage ſo unbedeutend ſei (8000 Pfd. St.), das es ſich 
kaum der Mühe lohne, dieſelbe einzutreiben, während fie ſehr ſchaͤd⸗ 
lich einwirke auf den freien Austauſch der Literatur zwiſchen England 
und anderen Ländern. Cowan unterſtützt den Antrag. Der S chatz⸗ 
kanzler erklärt, er könne nicht auf Abſchaffung der erwähnten Steuern 
eingehen, da er ſich in dit Nothwendigkeit verſetzt ſehen würde, ent⸗ 
weder neue directe Taxen aufzuerlegen, oder die Staats-Ausgaben 
bedeutend zu vermindern, was Beides uuthunlich ſei. Der Ertrag 
der in dem Antrage Gibſon's zuſammengefaßten Steuern ſei übrigens 
im Zunehmen begriffen und keineswegs unbedeutend, indem er ſich 
auf 1,379,000 Pfd. St. belaufe. Lord J. Ruſſell ſpricht ebenfalls 
gegen den Antrag. Er weißt darauf hin, wie bedeutend die in Rede 
ſtehenden Abgaben bereits reducirt worden ſeien, und erklärt, wenn 
es keine anderen, nachtheiligeren Steuern gebe, ſo würde er nichts 
gegen eine Reduction oder vollſtändige Aufhebung einzuwenden haben. 
Obgleich er in vieler Hinſicht mit dem übereinſtimme, was Gibſon 
gegen jene Abgaben einwende, ſo ſei jetzt doch nicht die Zeit, wo das 
Haus seht thun würde, Abgaben zu verdammen, die zur Aufrechter⸗ 
haltung des öffentlichen Credits und der Vertheidigungs-Anſtalten 
des Landes nöthig ſeien. Disraeli iſt der Anſicht, daß es klug, 
politiſch und wohlthätig für das Land fein werde, die erſte Reſolution 
(Aufhebung der Papier-Abgabe) anzunehmen. Bei der Abſtimmung 
wird die erſte Reſolutlon mit 190 gegen 59 Stimmen verworfen ; bie 
übrigen drei Reſolutionen werden zurückgewieſen „ohne daß es über 
dieſelben zur Abſtimmung kommt. Ein Antrag Haney's auf Cin⸗ 
ſetzung einer Special-Commiſſion, welche die beſten Mittel angeben 
ſoll, um den mittleren und arbeitenden Claſſen Gelegenheit zur ſicheren 
Anlegung ihrer Erſparniſſe zu verſchaffen, wird angenommen. 


Locales 2c. 


Poſen. — Unſere Huſaren beſchäftigt jetzt eine intereſſante 
neue Uebung. Dieſelben werden nämlich darauf einerereirt, nur mit 
Hülfe ihrer Fouragierleinen und Mäntel, welche als Stränge und 
Kumpten für ihre Pferde benutzt werden, Feldgeſchütze zu transporti⸗ 
ren. Wiewohl die Pferde ſich anfänglich etwas ungeberdig benehmen, 
iſt dies Erercitium doch von gutem Erfolg begleitet und kann im 
Felde, bei der Wegſchaffung demontirter oder eroberter Geſchütze, von 
großem Nutzen ſein. 3 

— In einer Correſpondenz der D. Reform vom 16. d. M. fin⸗ 
det ſich die Nachricht, daß unter den Dielen des Fußbodens eines Haus 
ſes ſich ein männlicher Leichnam gefunden, der etwa 2 Jahre dort 
gelegen habe. Unſerem, über dieſen Vorfall in Nr. 90 unſerer Ztg. 
gegebenen, aus amtlicher Quelle geſchöpften Berichte, fügen wir 
noch hinzu, daß die im Jafféſchen Hauſe aufgefundenen menſchlichen 
Gebeine, nach Angabe Sachverſtändiger, dort länger, als das Haus 
ſteht (über 11 Jahre), gemodert haben müſſen. Man vermuthet, daß 
dieſelben von Opfern der Cholera herrühren, und in dem zum Bau des 
Hauſes herbeigeſchafften Schutt ſich befunden haben. Nicht einmal 
ein vollſtaͤndiges menſchliches Gerippe, geſchweige denn ein Leichnam, 
iſt gefunden worden. f 

— Wie es mit den Gehaltszahlungen an die Lehrer noch hin 
und wieder geht. — Ein Lehrer in einer Stadt des Pleſchener Kreiſes 
ſollte am 1. October v. J. fein vierteljährl. Gehalt aus der Stadt⸗ 
ſchulkaſſe erheben. Von dem Kaſſenrendanten, der gleichzeitig erſter 
Schulvorſtand iſt, oft genug mit den Worten: „Es iſt kein Geld vor⸗ 
handen“ abgeſpeiſt, gelang es dem Wartenden doch, nach und nach 
kleine Summen von 2, 3, 4 und 5 Thlr. in der Zeit bis zum 4. De⸗ 
cember zu beziehen. Noch hatte der Lehrer 6 Thlr. 4 Sgr. zu bekom⸗ 
men. Die Weihnachtszeit rückte heran, aber die Stadtſchulkaſſe war 
immer noch nicht zahlungsfähig. Da wendet ſich der Lehrer, welcher 
zu einer Reiſe nothwendig Geld braucht, an den Kaſſenrendanten und 
erſten Schulvorſteher mit der Bitte, ihm ſeinen Anſpruch an die Schul⸗ 
kaſſe doch abzukaufen. () Es geſchieht. Der Kaſſenrendant und 
erſte Schulvorſteher nimmt von dem Lehrer die auf 6 Thlr. 4 Sgr. 
laltende Outtung in Empfang und zahlt dem Lehrer dafür aus jei- 
ner Privatkaſſe 4 Thlr. 15 Sgr. Der Kaſſenrendant und erſte 
Schulvorſteher hatte bei dieſem Geſchäftchen einen Gewinn von 1 Thlr. 
19 Sgr. Fürwahr, eine ſaubere Wirthſchaft das! — (Volksſch. L.) 

D Oſtrowo, den 15. April. (Schluß der Vertheidigungsrede 
des ehemal. Abg. Bauer [Krotoſchin.) Wo find denn aber die an⸗ 
deren Thatſachen, welche mir, außer der blos mechaniſchen Verbrei⸗ 
tung, zur Laſt gelegt werden können und eine weitere Mitſchuld begruͤn⸗ 
den könnten? Die Anklageſchrift enthält kein Wort hierüber. Aber 
angenommen, meine weitere Mitſchuld wäre erwieſen, ſo könnte ich 
nur gleichzeitig verfolgt werden mit anderen Gravirten. Das Wort 
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„gleichzeitig“, welches in dem betreffenden Alinea des §. 12. ſteht, 
iſt grammatikaliſch, nach der Auffaſſung mit dem gefunden Menſchen⸗ 
verſtande und nach der gerichtlichen Terminologie, ganz unzweideutig. 

Gleichzeitig“ zur Unterſuchung gezogen heißt: mit andern zuſammen. 
Wer ſind nun aber die Andern? die Autoren, oder die Verleger, oder 
die Drucker der Plakate; warum ſitze ich allein auf der Anklagebank? 
Meine Herren Geſchworenen, dies werde ich Ihnen auch ſpäter ſagen. 

Aber wenn ich auch von allem dieſem, was zu meinem Gunſten 
ſpricht, abſehen will, wenn ich mich det wiſſentlichen Verbreitung des 
Plakats, — Finanzwirthſchaft — überſchrieben, welches überhaupt nur 
incriminirt wird, und der weiteren Mitſchuld bei der Veröffentlichung 
derſelben für ſchuldig erklaren könnte; ich würde doch nicht zu beſtrafen 
ſein, denn mir ſteht der Einwand der Wahrheit zur Seite. Ich habe 
es Ihnen ſchon früher geſagt, daß ich die Schreibart und Ausdrucks⸗ 
weiſe, welche in dem Plakate herrſchen, nicht billige, daß ich fie un- 
paſſend und aufreizend finde; aber meine Herren, Unwahrheiten ent⸗ 
haͤlt es nicht, die Thatſachen, an welche es ſeine Reflexionen in etwas 
cyniſcher Weiſe knüpft, find wichtig. 

(Der Angeklagte beweiſet nun Schritt vor Schritt, aus dem Be⸗ 
richte der Finanz-Commiſſion der National-Verſammlung die Wahr⸗ 
heit der in dem Plakate angeführten Thatſachen.) N 

Sie ſehen alſo meine Herren Geſchworenen, daß ich, da keine 
entjtente, keine unwahren Thatſachen in dem Plakate vorkommen, ſelbſt 
wenn ich der Verfaſſer wäre, nach dem angezogenen Geſetze, nicht ber 
ſtraft werden könnte. 

Aber wie ſteht es endlich um den Beweis, daß ich der Verbreiter 
des Plakats ſei? 

Man hält in Krotoſchin einen Mann, bei der Verbreitung des 
Plakats, an, man ſchüchtert den Mann, wie ſie aus feinem Munde 
gehört haben, durch Androhung von Zuchthausſtrafe ꝛc. ein, der Mann 
ſagt nun aus, daß er das Plakat vom Landrath Bauer habe. So⸗ 
gleich läßt man ihn außer Verfolgung; man wirft ſich auf das koſtbare 
Wild, auf den Landrath Bauer und der eigentliche in flagranti be⸗ 
troffene Verbreiter wird nun in einen Zeugen gegen den Bauer ver⸗ 
wandelt. Hat aber die Ausſage dieſes Zeugen ein Gewicht? Der 
Zeuge iſt wiederholentlich wegen Diebſtahl und Betrug beſtraft, er 
kann nicht ſchreiben und leſen, und Sie haben geſehen, daß er heute 
das Plakat nicht wieder erkannte. Kann die Ausſage eines ſolchen 
Mannes gegen mich zeugen? Alle anderen Zeugenausſagen beruhen 
aber einzig und allein auf Hinterbringung dieſes Zeugen. — Die 
Anklage ermangelt alſo jedes Beweiſes, ja ſie ermangelt deſſelben in 
dem Grade, daß ſelbſt die Staatsanwaltſchaft ſich bewogen gefunden 
hat, auf das „Nichtſchuldig“ wider mich anzutragen. Aber, meine 
Herren Geſchworenen, man könnte fragen, was wohl dieſen Zeugen 
bewegen konnte, den Landrath Bauer der Verbreitung des Plakats zu 
bezuͤchtigen, wenn der Landrath Bauer ſich hierbei nicht betheiligt habe? 
Meine Herren Geſchworenen! Als ich aus der National-Verſamm⸗ 
lung zurückkehrte, als ich für die angeſtrengten Arbeiten, denen ich mich 
dort unterzogen hatte, nichts davon trug, als ein ergrautes Haupt, 
gefurchte Wangen und die Verfolgungen meiner vorgeſetzten Behörden, 
da wurde ich von meinen Freunden mit einem Vertrauens-Votum und 
von meinen Feinden mit einer Mißtrauens-Adreſſe empfangen, deren 
Ausdrucksweiſe mich noch heute in der Seele der Verfaſſer erröthen läßt. 

Aber mein Schickſal erſchien dieſen Leuten noch nicht ſchwer ge⸗ 
nug, man formirte einen Antrag, mich aus dem Caſino auszuſtoßen; 
ja man ging noch weiter, man hetzte die in Krotoſchin in Garniſon 
ſtehenden Ulanen, die gewiß nichts von meiner politiſchen Wirkſamkeit 
kannten, noch weniger ſie zu würdigen vermochten, gegen mich auf und 
bewog fie, mich nächtlicherweile in meiner Wohnung, in meinem Bette 
zu überfallen. Sollten Männer, die ſolcher niedriger Handlungen 
ſchuldig ſind, nicht auch fähig ſein, einem Manne, wie dieſer Zeuge, 
ein ſolches Plakat in die Hand zu ſtecken mit dem Auftrage, zu ſagen, 
daß es vom Landrath Bauer ſei, um dieſen endlich ganz zu vernichten? 
Ich ſtelle dies Ihrer Beurtheilung anheim! 

In der obigen Ausführung habe ich mir vorbehalten, warum un⸗ 
ter allen Schuldigen, welche der §. 12. I. c. neunt, widergeſetzlich nur 
ich allein in Verfolgung genommen bin; ich will es Ihnen nun ſagen, 
meine Herren Geſchworenen. 

Der hieſige Prozeß, der Steuerverweigerungs-Prozeß in Berlin, 
wie alle dieſe Prozeſſe gegen die Mitglieder der National-Verſamm⸗ 
lung, fie find nichts, als eine Kette von Tendenz-Prozeſſen. Nicht 
wegen dieſer armſeligen Plakate werde ich verfolgt, nein, den Landrath 
und Major verfolgt man, der gegen die Regierung geſtimmt hat. Man 
will ihn dieſerhalb zum warnenden Beiſpiele beſtrafen, damit künftig 
kein Landrath, kein Major, überhaupt kein Beamter es wieder wage, 
ſich, wie die Berliner Anklage ſich ausdrückt — den ungehorſamen Ab⸗ 
geordneten anzuſchließen. — Die niedrige Stelle eines ungehorſamen 
Abgeordneten konnte ich aber nicht übernehmen; ich glaube, daß ich 
die Ehre des Beamtenſtandes beſſer dadurch gewahrt habe, daß ich le⸗ 
diglich meiner gewiſſenhaften Ueberzeugung Gehör gab. — Warum 
aber verfolgt man die Männer aus der National-Verſammlung mit 
einer ſolchen Leidenſchaftlichkeit? — Vor Ihnen, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen, will ich dieſe Männer der Volkspartei rechtfertigen. 

(Der Angeklagte wird hier von dem Präſidenten mit der Bemer⸗ 
kung unterbrochen, daß eine ſolche Rechtfertigung nicht zur Sache ge— 
höre.) 

Meine Herren! Ich finde mich leider in der Ausführung dieſer 
Abſicht behindert; aber das kann ich mir nicht verſagen, Ihnen einige 
Stellen aus dem Programm der Fraktion der Rechten der Natlonal⸗ 
Verſammlung mitzutheilen, ſie lauten: „Wir behaupten, daß der 
Rechtsboden, auf dem die Nativnal-VBerfammlung ruht, in dem Wahl⸗ 
geſetz vom 8. April 1848 begründet iſt, daß derſelbe aber nur dann für 
gelöſet erachten kann, wenn bei der Vereinbarung des Staatsgrund⸗ 
geſetzes die Grundzüge für alle damit in Verbindung ſtehenden organi⸗ 
ſchen Geſetze gegeben werden.“ 

„Wir behaupten, daß, dem Begriffe einer konſtitutionellen Vers 
faſſung gemäß, die Souverainetäts-Rechte von dem Könige und dem 
Volke zuſammen ausgeübt werden.“ 

Sie ſehen, meine Herren, daß hierin unſer Widerſtand gegen die 
einſeitige Verlegung und Vertagung der National-Verſammlung ſeine 
vollſtändige Rechtfertigung findet, daß in dieſem Programm Grund⸗ 
ſätze ausgeſprochen ſind, welche man heute vielleicht mit einem Hoch⸗ 
verraths⸗Prozeſſe verfolgen würde, und doch hat, wie Sie ebenfalls 
geſehen haben, der jetzige Juſtizminiſter Simons das Programm un⸗ 
terzeichnet. Ja, meine Herren Geſchworenen, es herrſcht nur ein Un⸗ 
terſchied zwiſchen den Unterzeichnern jenes Programms und uns; — 
I Anbei ihre Orundfäge ſpäter verleugnet, wir find denſelben treu 
geblieben. - 

Aber in politiſchen Kämpfen hat der Unrecht, der unterliegt, und 
wir find die Beſiegten. Vae victis! — Ja, wehe den Beſiegten! 


Wir fühlen die Wahrheit dieſes Ausrufs. Aber iſt denn die Revolu⸗ 
tion geſchloſſen? Sollte die Idee derſelben untergegangen ſein? Nein, 
noch immer hat ſich eine großartige Idee, einmal hinausgeſtreut in die 
Welt, Bahn gebrochen. Die Geſchichte lehrt, wenn auch nach bitte⸗ 
ren Kämpfen, gelangt ſie endlich dennoch zum Siege. Dieſe große Wahr⸗ 
heit follte alle Parteien bedeuten; denn durch Verfolgung iſt noch nie 
eine Revolution geſchloſſen worden. Und wäre die unſerige geſchloſſen 
durch die rettenden Thaten, was wäre durch die letzteren erreicht? — 
Sehen Sie ſich um in unſerem Vaterlande — Handel und Wandel 
liegen darnieder, die ländlichen Produkte gelten nichts und der Kredit 
iſt niemals geſtörter geweſen, als eben jetzt. Der gegenwärtige Zu⸗ 
ſtand flößt keiner Partei Vertrauen ein und es iſt gewiß kein härteres 
Urtheil über die rettenden Geſetze und das Syſtem der Autoren derſel⸗ 
ben gefällt worden, als gerade in dieſer Thatſache. Die ſchrecklichſte 
Revolution, welche die Geſchichte uns vorführt, iſt die Revolution 
Englands. Von den Gräueln unter der blutigen Maria von England 
wendet ſich das Auge des Menſchenfreundes mit Entſetzen ab, und 
dennoch ſollten ſie noch übertroffen werden durch die Regierung Ja⸗ 
kob II. Erſt als das Volk der endloſen Gräuel müde, Jakob vom 
Throne ſtieß und als es Wilhelm von Oranien an die Stelle jenes 
Tyrannen rief, da wurde Englands Revolution geſchloſſen dadurch, 
daß der weiſe Wilhelm die Verſöhnung walten ließ, allen Parteien 
Schutz gewährte. — Wenn die Sieger in den politiſchen Kämpfen 
unſeres Landes nur das Geſetzbuch der Rache zu Rathe ziehen, ſo 
werden Sie, meine Herren Geſchworenen, dagegen nur nach dem 
Geſetzbuch Ihres Gewiſſens richten. Ich erſtrebe nicht die politiſche 
Märtyrer⸗Krone; zwei Jahre bitterer Verfolgung haben mir einen 
Vorgeſchmack davon gewährt. Aber könnte ich meiner Partei einen 
Nutzen ſtiften, ich würde dennoch ein ſolches Opfer bringen. In den 
breiten, reißenden Strom der über meine politiſchen Freunde verhäng⸗ 
ten Verfolgungen würde aber mein Fall wie ein Tropfen verrinnen, 
und deshalb würde es mich nur ſchmerzlich treffen, wenn ich von Ihnen 
für ſchuldig erkannt würde, wenn ich in Folge deſſen meiner bürger⸗ 
lichen Ehre verluſtig ginge und mit meiner Familie einer ſorgenvollen 
Zukunft entgegen gehen müßte. 

Aber wie Ihr Verdikt auch lauten mag, ich ſchließe dieſe Rede 
2 den Worten, mit welchen ich vor den Geſchworenen in Berlin 
endete: 

Die Ruhe meines Gewiſſens und meine Ueberzeugungs⸗Treue 

kann es mir nicht rauben. 


+ Inowraclaw, den 21. April. Nachdem ſich geſtern Vor⸗ 
mittag, um auf die Verfaſſung beeidigt zu werden, ein großer Theil 
der zu dieſem Behufe vorgeladenen Beamten dieſes r in dem dazu 
beſtimmten Lokale eingefunden hatte, erſchien gegen 11 Uhr der Land⸗ 
rath Fer now, machte die Verſammlung noch erſt auf den Zweck ihrer 
Anweſenheit aufmerkſam und leiſtete dann zunächſt ſelbſt den vorge⸗ 
ſchriebenen Eid, worauf die andern Beamten ohne Ausnahme auch 
die Nachzügler, einzeln an den Tiſch traten und von ihm vereidigt 
wurden. Von der hieſigen Geiſtlichkeit war aber Niemand zu dieſem 
feierlichen Akte erſchienen! 

Mit dem Beginn des Frühlings wird auch in unſerer Gegend die 
Auswanderungsluſt unter den Europamüden wieder geweckt, und na⸗ 
mentlich ſind es hier die jüdiſchen Bewohner, welche, von der faſt 
epidemiſchen Auswanderungsſucht ergriffen, ſich zuſammenſchaaren, 
um, dem Vaterlande Valet gebend, ihr Heil unter andern Himmels⸗ 
ſtrichen zu ſuchen. So ſetzte ſich neulich aus unſerm Städtchen allein 
eine Geſellſchaft von circa 20 Perſonen, worunter auch blühende 
Jungfrauen, nach Bromberg zu in Bewegung, wollte ſich dort, wie 
man hörte, mit einer andern Auswanderungsgeſellſchaft vereinigen, 
in Nakel und an verſchiedenen andern Orten neuen Anhang finden 
und ſich ſo, einer wachſenden Lavine gleich, über die Grenzen unſeres 
Vaterlandes hinaus wälzen. Ob indeß der Anhang dem großen Ge⸗ 
ſchrei entſprochen, hat man bis heute nicht erfahren. Möchten die 
guten Leutchen in ihrem neuen Aſple nur nicht vergeblich nach dem 
ihnen vorſchwebenden Glücke, wie nach einem Irrlichte, haſchen; denn 
dann durfte ihr Zuſtand, zu welchem bald das Heimweh ſich geſellen 
möchte, unerträglich werden. 


Muſterung polniſcher Zeitungen. 


Der Dziennik bringt in Nro. 91 folgenden Correſpondenzartikel 
aus Warſchau vom 14. April: Unſere Lage hier wird täglich in jeder 
Hinſicht ſchlimmer. Der materielle Ruin liegt leider offen am Tage, 
und nirgends giebt es Mittel, ihn aufzuhalten. Es iſt ſehr traurig! 
Wenn es uns ſchon ſo ſchlecht geht, wie wird es unſeren Kindern in 
der Zukunft ergehen? Man hört die Bürger, ſelbſt die wohlhabendsten, 
nur beſtändig klagen über den Verfall ihres Vermögens, daher darf 
man ſich auch über den Ruin unſeres armen Volkes nicht wundern, 
dem die fortwährenden Märſche des hin- und herziehenden Militairs 
vollends den letzten Reſt geben. Auf höheren Befehl hat die Bank alle 
Summen gekündigt, die erſt nach drei Jahren zahlbar waren, und 
hat befohlen, ſie zu Johannis zu zahlen. Woher ſoll man fie nehmen? 
Die Produkte find wohlfeil, von Wäldern will Niemand etwas hören, 
an Credit iſt bei den höchſten Privaten nicht zu denken. Unſer Unter 
gang iſt alſo gewiß. Die Regierung freut ſich darüber, weil ſie unſere 
Güter käuflich an ſich bringen und zu neuen Schenkungen für die Ruſ⸗ 
ſen verwenden will. Dazu nehme man noch die Abgaben, die mit je⸗ 
dem Jahre größer werden (ſeit zwei Jahren in dem Verhältniß von 
2 zu 5), und man wird einen Begriff haben, wie ſchrecklich unſere 
Lage iſt. Wie ich aus Ihrem Briefe erſehe, haben wir keine Urſache, 
fie zu beneiden, auch bei Ihnen iſt es nicht beſſer. Tröſten wir uns 
alſo mit der Hoffnung auf günſtigere Zeiten, jezt aber wollen wir dul⸗ 
den und uns retten, ſo gut wir können. Noch muß ich Ihnen etwas 
Komiſches melden, das Ihnen einen Beweis von der Fürſorge unſerer 
moraliſchen Regierung geben wird. Es ift ein neuer Ukas erſchienen, 
wodurch die Brennereien mit einer ungeheueren Abgabe belegt werden, 
in der Abſicht, um der Trunkſucht unter den Bauern und der niederen 
Voltsklaſſe entgegenzuwirken. Bei uns fol dieſe Aceiſe ſpäter einges 
führt werden, in Wolhynien und Litthauen von Neujahr an. Sie 
konnen ſich einen Begriff machen von der Höhe derſelben, wenn ſie 
für eine Brennerei, die täglich 100 Pud einmeiſcht, in zehn Monaten 
12,000 S.⸗R. beträgt. Iſt das nicht dumm und ſchrecklich! Man 
will in den Krügen lieber Wein verkaufen, weil er wohlfeiler zu ſtehen 
kommt. Doch verzweifeln wir nicht, nur eine That der Nation kann 
uns unter den gegenwärtigen Verhäaltniſſen Rettung bringen, glauben 
wir an dieſe That!“ NT | 

Der Wielkopolanin kühlt ſich in Nro. 31 fein Müthchen wie⸗ 
der am Erfurter Reichstage. Er meint, dort ließen die Deutſchen Co⸗ 
möͤdie mit ſich fpielen, wobei fie gar zu einfältig erſchienen, daher duͤrf⸗ 


ten fie den Polen auch nicht mehr den Vorwurf machen, daß fie dumm 
ſeien. Auch erzählt er feinen übergläubigen Bauern, daß der Reichs⸗ 
tag den Polen ihre Sprache in Schulen, Kirchen ꝛc. nehmen, und ſie 
ganz ſo behandeln wolle, wie Juden und Deutſche. (Schrecklich!) Doch 
tröſtet er ſich darüber und meint: Was ſoll man erſt noch viel ſchwaz⸗ 
zen von den Rechten, womit die Deutſchen uns beſchenken wollen, mit 
ernſter Miene kann man doch nicht davon reden, ſondern nur zur Kurz⸗ 
weil und um Lachen zu erregen. Am Schluſſe ſagt er: Das Alles nun 
hat recht hübſch und nett der Maler Jaroczynski in Poſen abgemalt, 
und wer es ſehen will, kann ſich die ganze Deutſche Wirthſchaft auf 
einem Stück Papier für einen halben Gulden kaufen. Der Titel iſt: 
„Der Bau des Deutſchen Babelthurms in Erfurt.“ Wer alſo kann, 
möge ſich dieſen Deutſchen Babelthurm anſehen, aber dabei nicht ver⸗ 
geſſen, was mit dem erſten Babelthurme geſchah, und möge ſich dann 
damit tröſten, daß die Ungerechten untergehen, die Gerechten aber 
leben in Ewigkeit.“ 

Die Gazeta Polska läßt ſich in Nro. 92 aus Galizien ſchreiben: 
In Folge der Emancipation, welche die Oeſterreichiſche Verfaſſung 
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viele Landgüter die Dentfchen im Laufe des Jahres angekauft und in 
Beſitz genommen haben. Denn es iſt gewiß, daß ihr Einfluß mit jedem 
Jahre größer wird, und beſonders jetzt, wo die Guͤter um die Hälfte 
im Preiſe gefallen find und die Anzahl der Verkäufer ſich täglich mehrt. 
Dieſer ſtatiſtiſche Nachweis wäre wenigſtens inſofern intereſſant, als 
man daraus mit Gewißheit berechnen könnte, wie lange die Polen in 
Galizien noch eriftiren werden, und in welcher Zeit Galizien ſich in 
ein wahres Deutſches Jeruſalem verwandeln wird.“ 


Angekommene Fremde. 


Lauk's Hötel de Rome: Sprenger, Nittm. a. D. und Gutsb. a. Mi⸗ 
litſch; Kfm. Steinbach a. Leipzig; Kfm. M. Levy a. Inowrackaw. 
Sri Adler: Gtsb. Meißner a. Sielec; Gtsb. v. Jlowiecki a. Gacz. 

Hötel de Dresde: Gutsb. v. Taczanowski a Choryn. 

Hotel a la ville de Rome: Gen.-Bevollm. Schmidt a. Neudorff; Gen. 
Bevollm. Bakowski a. Ottorowo; Kfm. Runde a. Breslau; Gutsb. 
Zamecki a. Chyby. 

Hötel de Berlin: Prediger Wolff a. Culm; Schiffseigner Paczkowski 


a. Poſen. 
Hotel de Paris: Gutsb. Dobrowolski a. Bumielki; Gutsb. Czembo⸗ 
rowicz a. Oſtrowia. 
Hötel de Hambourg: Buchhoͤlr. Palewski a. Witoslaw. 
Goldene Gans: Gutsb. Saxienicki a. Burgrabſiwo. 
Im Eichenkranz: Techniker F. D. Krauſe a. Lübeck; Kauſm. Cohn a. 
Schwerin a. W. 
Große Eiche: Probſt Bentkowski a. Wſzemborz. 
Hötel de Pologne: Frau Mühlenb. Hoffmann a. Jarocin; die Lein⸗ 
wandhändler Gebr. Haake a. Neiſendorf; Bürger Calmus a. Liſſa. 
Zur Krone: Kaufm. Oettinger a. Nakwitz; Frau Kaufm. Koppel und 
FTaufm. Luskowiez nebſt Frau a. Koſten; Kaufm. Zickel a. Liſſa. 
Im Eichborn: Müllermſtr. Brach u. die Kaufl. Libas u. Fink a. Ple⸗ 
ſchen; Kaufm. Hirſchfeld a. Neuſtadt b. P.; Lehrer Krebs a. Nawicz; 


den Juden garantirt, und wodurch ſie dieſelben befähigt, auch in Ga⸗ 
lizien unbewegliche Güter zu beſitzen, bemerken wir, daß ſich dort be⸗ 
reits über 20 ländliche Grundſtücke und 38 Pachtungen in den Hän⸗ 
den der Juden befinden. Es müßte intereſſant ſein, nachzuweiſen, wie 


Bazar: 


Hötel de Baviere: 


Vom 23. April. 
Gutsb. M. Mielzynski a. Chobieniee; Gutsb. Mielkowski a. 
Nuſſoczyn; Bürger Otocki a. Napachanie. 
Kaufm. Meyer a. 


erlin. 


die Kaufl. Gebr. Spring a. Inowrackaw. 


Druck und Verlag von W. Decker & Comp. in Poſen. 


Stadt⸗Theater in Poſen. 
Donnerſtag den 25. April. Die Leibrente; 
Schwank in 2 Akten von G. A. v. Maltitz. Hierauf: 
Fröhlich; muſikaliſches Quodlibet in 2 Aufzügen 
von Louis Schneider. 


Tochter, zeige ich Freunden und Bekannten hierdurch 
ergebenſt an. 
Poſen, den 23. April 1850. 
F. Oehmig, Gaſtwirth im Hotel de Berlin. 
Amalie Brecht, geb. Morchel. 
Herrmann Bauer. 
Verlobte. 
Schrimm, den 23. April 1850. 


Nach langen Leiden ſchied in der dritten 
Morgenſtunde heut von uns durch einen ſanf— 
ten Tod die Frau Jeannette v. Treskow, 
geborne Espagne. Tief betrübt zeigen wir 
dies unſeren Verwandten und Freunden erge⸗ 
benſt an und bitten um ſtille Theilnahme. 
Poſen, den 23. April 1850. 


Die Hinterbliebenen. 


Bei J. J. Heine, Markt 85., iſt zu haben: 
60 Jahre noch und die Welt iſt nicht 
mehr. Neue und ſcharfſinnigſte Erklärung 
der Offenbarung Johannis von dem hochwür⸗ 
digen und erleuchteten Abbe J. Charbonnel. 
51 Sgr. 


Populäre Vorträge 

für Herren und Damen 
über die neueſten Forſchungen in Bezug auf Große 
und Geſtalt des Weltgebäudes und die 
Bewegung der Firſterne werden von Direktor 
Barth im Saale der Luiſenſchule Abends 7 Uhr 
am 25. April, am 1. Mai und 8. Mai c. gehalten 
werden. Eintrittskarten a 1 Rthlr. für ſämmtliche 
Vorträge find in der Mit tlerſchen Buchhandlung 
zu haben. 

Die Einnahme iſt zu milden Zwecken, nament⸗ 
lich zum Beſten der hieſigen Waiſenanſtalt 
für Mädchen beſtimmt. 

Bekanntmachung. 

Es wird hierdurch zur Kenntniß gebracht, daß 
die Wahl der Stadtverordneten in dieſem Jahre 
am 26. Mai e. ſtattfindet, und zwar in allen 
8 Revieren zugleich. 

Im erſten Reviere: 
welches umfaßt alle den alten Markt umgebenden 
und in der Mitte deſſelben belegenen Häuſer, im 
Sitzungsſaale der Stadt⸗Verordneten auf dem Rath⸗ 


hauſe; 

im zweiten Reviere: 
welches umfaßt alle an der Neuenſtraße, Schulſtr., 
Breslauerſtr., und dazwiſchen liegenden Straßen, 
Breslauer Thorplatz, Bergſtraße, Halbdorfſtraße, 
Schützenſtr. und Fiſcherei, ſüdlich der Schützenſtraße 
belegenen Häuſer, im Magiſtrats⸗Sitzungsſaale auf 
dem Rathhauſe; 

im dritten Reviere: 
welches umfaßt alle an der Waſſerſtr., Gerberſtr., 
von der Waſſerſtr. bis zum Bernhardinerplatz, Aller: 
heiligenſtr., Thorſtr., Neuenmarkt und alle Stra- 
ßen bis zur Breslauerſtr., mit Ausſchluß derſelben, 
Bernhardinerplatz, Columbia und alle Etabliſſements 
jenſeits des Fiſchereigrabens, Vorſtadt Graben und 
Vorſtadt St. Roch belegenen Haͤuſer, im ſtädtiſchen 
Schulhauſe an der Allerheiligenſtraße; 

a im vierten Reviere: 

welches umfaßt alle an der Breitenſtraße und an 
allen Straßen zwiſchen der Breitenſtraße, dem Markte, 
der Wartha und der Waſſerſtr., mit Ausſchluß der 
letzteren, belegenen Häuſer, im Saale des Rath⸗ 
hauſes im 2. Stockwerke; 

im fünften Reviere: 
welches umfaßt alle an der Judenſtr. nebſt allen 
Queerſtraßen bis zur Wronkerſtraße, den öftlich der 
Judenſtraße belegenen Stadttheil zwiſchen dem Vog⸗ 
danka⸗Mühlenfließe, der Wartha und der Breiten⸗ 
ſtraße, mit Ausſchluß der letzteren, Wronkerſtra⸗ 
ße, Marſtallgaſſe, Kaͤmmereiplatz, Krämerſtraße, 
Schloßſtr., Gerichtsberg, Waiſenſtr. bis zur Neuen⸗ 
ſtraße, St. Adalbertſtr. bis zur Gränze des Stadt⸗ 


bezirks, kl. Gerberſtr. und alle Grundſtücke am lin⸗ 
ken Ufer des Bogdanka⸗Mühlenfließes belegenen 
Häuſer im ſtädtiſchen Schulhauſe an der kl. Gerberſtr.z 

im ſechſten Reviere: 
welches umfaßt alle an der Friedrichſtr., am Sa⸗ 
piehaplatz, an der Magazinſtr., am Kanonenplatz, 
an der Wilhelmsſtraße, am Wilhelmsplatz, an der 
Lindenſtraße, Ritterſtr., von der Berlinerſtr. bis zur 
Mühlenſtr. und bis zum Neuſtädtiſchen Markt, Müh⸗ 
lenſtr., von der Berlinerſtr. ab am Neuſtädtiſchen 
Markt und an der Königsſtr. belegenen Häuſer, im 
Saale des Stadtwaage-Gebäudes; 

im ſiebenten Reviere: 

welches umfaßt alle an der Berlinerſtraße vom weſt⸗ 
lichen Ende bis zur Ritterſtr., Ritterſtr. ſüdlich der 
Berlinerſtr., kleine Ritterſtraße, den ſtädt. Grund⸗ 
ſtücken vor dem Berliner Thore, St. Martinſtraße 
vom Bresl. Thorplatze bis zum Berl. Thore, Bäk⸗ 
kerſtr., Gartenſtr. vom Bresl.⸗Thorplatze ab, Lange⸗ 
ſtraße, weſtlich von Halbdorf, Wallſtr. vom Wil⸗ 
daer Thore bis zum Berl. Thore belegenen Hänfer, 
im Schulhauſe auf St. Martin; 

im achten Reviere: a 
welches umfaßt alle in der Vorſtadt Walliſchei inel. 
Dammſtraße, in der Vorſtadt Dom und der Zagoͤrze, 
auf Oſtrowek, Schrodka und Zawady belegenen 
Häuſer, in dem ſtädt. Schulhauſe auf der Walliſchei. 

Die Bürgerrolle, ſo wie das Verzeichniß der Wähl⸗ 
baren, liegt in unſerem Bureau während der Amts⸗ 
ſtunden offen. — Im Wahltermine find gemäß 
$. 68. der revidirten Städte⸗Ordnung alle Bürger, 
deren Bürgerrecht nicht ruht, zu erſcheinen verpflich- 
tet, wenn ſie nicht begründete Entſchuldigungen für 
ſich haben. 

Die ausgebliebenen Bürger können an der Wahl 
weder durch Bevollmächtigte, noch durch ſchriftliche 
Abſtimmungen Theil nehmen, ſind aber an die Be⸗ 
ſchlüſſe der Anweſenden gebunden. 

Sollte Jemand ſo wenig Bürgerſinn beſitzen, daß 
er, ohne eine geſetzliche Entſchuldigung zu haben, 
wiederholentlich nicht erſcheint, dann iſt die Stadt⸗ 
Verordneten-Verſammlung befugt, ihn des Stimm⸗ 
rechts und der Theilnahme an der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung verluſtig zu erklären, oder auf gewiſſe Zeit 
davon auszuſchließen. 

Poſen, den 4. April 1850. 

Der Magiſtrat. 


Steckbrief. 

In Folge des, hinter der unten ſignaliſirten Jo- 
ſepha Maychrowicz, unterm 9. März 1847 er⸗ 
laſſenen Steckbriefs iſt dieſelbe in Warſchau unter 
dem Namen Marie Pruska ermittelt worden, 
und ſollte dem unterzeichneten Gerichte ausgeliefert 
werden; ſie wurde am 11. December v. J. nebſt ei⸗ 
nem wenige Monate alten Kinde von Sſupee nach 
Wreſchen eingeliefert, hat aber auf dem Trans⸗ 
porte von Wreſchen hierher Gelegenheit gefunden, 
zu entweichen. Ein jeder, welcher von dem Auf— 
enthalte der Joſepha Maychrowiez alias Ma⸗ 
ria Pruska Kenntniß hat, wird daher aufgefors 
dert, davon unverzüglich der nächſten Gerichts- oder 
Polizei-Behörde Anzeige zu machen, und dieſe wer— 
den erſucht, dieſelbe im Betretungsfalle zu arretiren 
und an uns abzuliefern. — Signalement: Ge⸗ 
burtsort, Czempin; Aufenthaltsort, Poſen; Reli⸗ 
gion, katholiſch; Alter, 24 Jahr; Größe, 5 Fuß 

Zoll, Haare und Augenbraunen, dunkelblond; 
Stirn, hoch, frei; Augen, blaugrau; Naſe, lang 
und dick; Mund, gewohnlich; Zähne, vollſtändig; 
Kinn, oval; Geſichtsform, länglich; Geſichtsfarbe, 
aun Sprache, deutſch und polniſch; Geſtalt, 

ank. 

Poſen, den 13. April 1850. 

Königl. Kreis⸗Gericht. 
Erſte Abtheilung, für Strafſachen. 


Bekanntmachung. 

Der Gutsbeſitzer Julius Ernſt Carl Ma⸗ 
terne zu Chwalkowo, Schrodaer Kreiſes, und 
das Fräulein Bertha Caroline Kallmeyer zu 
Breslau, haben mittelſt Ehevertrages vom 15. 
Februar 1850 die Gemeinſchaft der Güter und des 
Erwerbes ausgeſchloſſen, welches hierdurch zur öͤf— 
fentlichen Kenntniß gebracht wird. 

Schroda, den 22. Februar 1850. 

Königl. Kreis-Gericht. II. Abtheilung. 


Nothwendiger Verkauf. 


Königl. Kreis-Gericht zu Gneſen. 


Das dem Johann von Kaminski und deſſen 
Ehefrau Barbara geborne von Nowowiejska 
gehörige adlige Gut Gulezewo, abgeſchätzt auf 
78,461 Rthlr. 7 Sgr. 5 Pf., zufolge der nebſt Hy⸗ 
pothekenſchein und Bedingungen in der Regiſtratur 
einzuſehenden Taxe, ſoll 

am 24. Oktober 1850 Vormittags 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 


In⸗ und ausländiſche 
Staatspapiere, 


Staatslotterie-Anlehenslooſe, Eiſenbahn-Aktien, 
Prioritäts- und Standesherrliche Obligationen wer⸗ 
den von unterfertigtem Banquierhauſe ſtets zu den 
laufenden Börſencourſen ge- und verkauft, 
und alle Zinscoupons und Banknoten bei demſel⸗ 
ben ausbezahlt, auch wird jede auf dieſe Gegen⸗ 
ſtände Bezug habende Auskunft bereitwilligſt ertheilt. 
J. N. Trier & Comp. in Frankfurt aM. 
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Zeichenſchule. 


Die Wohllöblichen Stadtbehörden, Magi⸗ 

pm und die Herren Stadtverordneten haben 
er Zeichenſchule auf den Antrag des Vorſtan⸗ 

2 des derſelben das Schulgeld für 25 Freifchii- 

ler auf 3 Jahr bewilligt. 

2 In Folge deſſen werden unbemittelte 

8 Lehrburſchen, welche von dieſer Vergünſti⸗ 

e 


gung Gebrauch machen möchten, aufgefor⸗ 
dert, ſich 
im Schul⸗Lokale 
Donnerſtag oder Freitag Abends zwiſchen 
7 — 8 Uhr 
bei mir zu melden. 
Mittwoch, den 23. April. 5 
E Friedrich Raſche. 
CN UV NN 
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Zeichenſchule. & 

Geſellen und Lehrburſchen, welche gegen 25 
Entrichtung des feſtgeſetzten Beitrages von 

1 Rthlr. für das Vierteljahr noch an dem ® 


in den nächften Tagen beginnenden neuen 
Curſus Theil zu nehmen wünſchen, ha⸗ 
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ben ſich = 
im Schul⸗Lokale = 

® 

& 


Donnerſtag, ſpäteſtens Freitag den 25. 
Abends zwiſchen 7 — 8 Uhr 
bei 35 zu melden. 85 
Mittwoch, den 23. April. 
Friedrich Raſche. . 


F 
Neue Flügel⸗Pianofortes 


in kurzer beliebter Form, vorzüglich gut im Ton, 
wofür die ausgedehnteſte Garantie geleiſtet wird, 
empfiehlt zu möglichſt billigen Preiſen die Pianoforte⸗ 
Fabrik von Carl Ecke, 
Poſen, Berlinerſtraße No. 13. 
Auch ſteht bei mir ein gebrauchtes Mahagoni, 
noch gutes Tafel-Piano zum Verkauf. 


Ein Sohn rechtlicher Eltern, der Luſt hat in 
mein Geſchäft als Lehrling einzutreten, kann die 
näheren Bedingungen erfahren. 

Sturtzel, 
Sattler und Tapezierer. 5 
Wilhelmsſtraße Nr. 26. Hötel de Bavière. 


In Sieburg's Schönfärberei, Walliſchei 96, 
kann ſofort ein ſtarker Burſche in die Lehre treten. 


Reinſchriften in deutſcher und polniſcher Sprache 
werden à Bogen für 2 Sgr. gut geſchrieben und zu 
jeder Zeit dergleichen Arbeiten zu fertigen angenom⸗ 
men. Wo? Berliner Straße Nr. 30. zwei Treppen 
zu erfragen. 


Ein Lehrling findet bei mir ſofort Unterkommen. 
udolf Baumann, 
Gold: und Silberarbeiter, Markt No. 94. 
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. Sämmtliche Neuheiten für 
jetzige Saiſon find angekom⸗ 
ie men, und empfehle dieſelben 
der gütigen Beachtung. 
Poſen, den 23. April 1850. 


25 
25 
25 
5 Meyer Falk, 


Wilhelmsſtraße No. 8, 


Stunden kann jede beliebige Quantität hergeſtellt 
werden, und kommen die 100 Pfd. dieſer Hefe bei 
den jetzigen Getreide- und ſonſt dazu erforderlichen 
Materialien-Preiſen auf höchſtens 7 Thlr. zu ftehen. 

Gegen ein zu beſtimmendes Honorar, welches erſt 
daun gezahlt wird, nachdem man ſich von der Güte 
der eigenhändig bereiteten Hefe völlig überzeugt bat, 
bin ich geneigt, eine praktiſche Anweiſung in meinem 
Fabrik⸗Lokale zu ertheilen, ſo wie auch Proben der⸗ 
ſelben ſtets bei mir zu haben ſind. 

Hierauf Reflektirende wollen ſich in frankirten 
Briefen an den Unterzeichneten wenden. 

Wolfenbüttel, Ocker-Straße No. 144, 

im Herzogthum Braunſchweig. 
Chr. Holtzmann. 


3 Stuben, Küche, Speiſekammer mit Zubehör, 
Parterre, desgl. 2 einzelne Stuben mit oder ohne 
Möbel ſind ſofort zu vermiethen und zu erfragen 
Schützen⸗Straße No. 25. 


In dem Haufe des R.-R. Kretz ich mer, Königs- 
ſtraße No. 15., ift vom J. Mai c. ab eine moͤblirte 
Stube nebſt Schlafkabinet — mit oder ohne Stal⸗ 
lung für 2 Pferde — zu vermiethen. 


Markt 62. iſt die ganze Bel-Etage, vorzüglich 
zu einem großartigen Gefchäfte eignend, zum 1. 
Oktober c. zu vermiethen. 


Markt 62. iſt eine große 2fenſtrige Vorderſtube 
zu vermiethen. 


Das bisher von dem Herrn Korzeniewski be⸗ 
nutzte Reſtaurations⸗Lokal, Schloßſtraße No. 5., erſte 
Etage, iſt zu Johanni d. J. zu vermiethen. Nähes 
res daſelbſt bei dem Eigenthümer im Laden. 


Sirop Capillaire. 


Das bewährtefte Mittel gegen Huften, Bruft« 
und Halsübel, Heiſerkeit und Verſchlei⸗ 


Thermometer: u. Barometerſtand, fo wie Windrichtung 
zu Dofen, vom 14. bis 20. April 1880. 


? hermometerſtand 
i tieſſter ] böchſter 


14. Apl.] + 50° [ 8,2527 3. 9.28. NW. 
15. | + 33° ＋ 94° 27 „9.4 [NO. 
16. | + 62° | + 140. 27 10 [N. 
17 [4 63% | + 13,4% 277,20. 

18 = + 8.0% + 10,0% 27,4 [NRW. 
19. | + 70% 4 132, 27 » 10,4 N. 
20. |+ 40° 4 128 7 90.88. 


